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DER DEMOGRAFISCHE WANDEL 
ALS GLOBALE HERAUSFOR-
DERUNG 

Die Weltbevölkerung ist in den letzten Jahrzehnten rasant ge-

wachsen und dürfte von derzeit sieben Milliarden auf rd. zehn Mil-

liarden im Jahr 2100 zunehmen. In den Entwicklungsländern wird 

die Bevölkerung noch für längere Zeit wachsen und vergleichs-

weise jung sein. Dies schafft Probleme, bietet aber auch die 

Chance auf signifikante Entwicklungsfortschritte. Hingegen sehen 

sich viele Industrieländer bereits heute mit einer schrumpfenden 

und alternden Bevölkerung konfrontiert. Den gegenwärtigen 

Wohlstand trotz der schrumpfenden Erwerbsbevölkerung auf-

rechtzuerhalten zählt zu den größten ökonomischen und sozialen 

Herausforderungen der kommenden Dekaden. 

Die Entwicklung der Weltbevölkerung  

Seit Beginn der Menschheit hat es etwa bis zum Jahr 1800 ge-

dauert, bis eine Milliarde Menschen auf der Erde lebten. 1900 wa-

ren es 1,6 Milliarden, 1950 bereits 2,5 Milliarden. Seitdem ist die 

Weltbevölkerung rasant weiter – bis auf heute über sieben Milliar-

den Menschen – gewachsen, wobei die Zunahme in den Indust-

riestaaten seit 1950 „nur“ rund 50 %, in den Entwicklungsländern 

dagegen 230 % betrug (siehe Grafik 1). Bemerkenswert ist, dass 

die Wachstumsgeschwindigkeit schon seit Ende der 1960er-Jahre 

zurückgeht (damals 2,1 % p. a., heute 1,2 % p. a.). Dies resultiert 

primär aus der gesunkenen Geburtenrate: Die Zahl der pro Frau 

geborenen Kinder („Fertilität“) ist weltweit von durchschnittlich fast 

fünf in den 1950er-Jahren auf derzeit 2,5 gesunken, allerdings gibt 

es erhebliche regionale Unterschiede.1  

Die Weltbevölkerung wuchs in 
den letzten 100 Jahren rasant, 
das Wachstumstempo sinkt 
jedoch.  

Die Vereinten Nationen (VN) gehen davon aus, dass der Trend 

abnehmender Fertilität anhalten wird, und zwar global bis 2050 auf 

2,2 und bis 2100 auf 2,0 Kinder pro Frau. Für eine Konstanz der 

Bevölkerung ist eine Fertilitätsrate von 2,1 erforderlich. Weiterhin 

erwarten die VN einen Anstieg der durchschnittlichen globalen 

Lebenserwartung von derzeit 68 auf 76 Jahre im Jahr 2050 und 

81 Jahre im Jahr 2100. Auf der Basis dieser Annahmen wird die 

Etwa im Jahr 2100 wird das 
Wachstum bei rund 10 Milliar-
den Menschen zum Stillstand 
kommen.  

1 In den Industriestaaten ist ein Rückgang von 2,8 auf 1,7 Kinder pro Frau zu 
verzeichnen, in den Entwicklungsländern von 6,0 auf 2,7.  
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Weltbevölkerung 2050 9,3 Milliarden erreichen und das Wachstum 

bei rund 10 Milliarden im Jahr 2100 zum Stillstand kommen. 87 % 

der Weltbevölkerung werden dann in den heutigen Entwicklungs-

ländern und nur noch 13 % in Industriestaaten leben.2  
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Quelle: Vereinte Nationen. 

Grafik 1:  Bevölkerungsentwicklung 1950–2100 (Mrd. Menschen) 

Bedeutung der Demografie für die wirtschaftliche Ent-
wicklung 

 Die Altersstruktur beeinflusst 
die Wirtschaftskraft eines Lan-
des maßgeblich.  

Die Bevölkerungsentwicklung ist eine zentrale Determinante der 

sozioökonomischen Entwicklung eines Landes. Dabei sind nicht 

allein die Größe und das Wachstum der Bevölkerung entschei-

dend, sondern insbesondere auch deren Altersstruktur.  

Aus volkswirtschaftlicher Sicht ist entscheidend, wie hoch der An-

teil der Erwerbstätigen an der Gesamtbevölkerung ist. Gibt es re-

lativ viele Erwerbstätige und nur wenige Junge und Alte, so kön-

nen einerseits relativ viele Güter und Dienstleistungen für den ak-

tuellen Bedarf produziert werden, und andererseits kann gespart 

und investiert, und somit der Kapitalstock vergrößert werden         

– was die zukünftigen Produktions- und Konsummöglichkeiten 

erhöht. Diese Konstellation wird als „demografischer Bonus“ be-

zeichnet.  

 
 

                                                 
 
2 Für diese regionale Verteilung ist auch eine Annahme über die Migration von 
Entwicklungs- in Industrieländer zu treffen. Die VN erwarten, dass die durch-
schnittliche jährliche Zuwanderung in die Industriestaaten von derzeit 2,5 Millio-
nen auf 1,9 Millionen zur Mitte des Jahrhunderts zurückgehen wird.  
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In Ländern mit einem schrumpfenden Erwerbstätigenanteil kann 

das BIP-Niveau nur gehalten werden, wenn die Arbeitsproduktivi-

tät steigt oder mehr Güter importiert werden, was allerdings die 

wirtschaftliche Abhängigkeit von anderen Ländern erhöht. Der 

demografische Wandel verändert auch die Nachfrage nach Gütern 

und Dienstleistungen. In einer alternden Gesellschaft steigt z. B. 

die Nachfrage im Gesundheits- und Pflegebereich, mit entspre-

chenden Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt. Auch die Kapital-

märkte werden signifikant tangiert. In Ländern mit schrumpfender 

Bevölkerung und der damit einhergehenden Verknappung des 

Produktionsfaktors Arbeit steigen die Löhne und Arbeit wird durch 

Kapital substituiert; dadurch sinken die Kapitalrenditen. Weltweit 

ist zu erwarten, dass das Kapital aus alternden und eher rendite-

schwachen Ländern in renditestärkere Länder mit einer ver-

gleichsweise jungen Bevölkerung wandert. 

 

 

Wichtig ist, dass sich aus einem demografischen Bonus nicht au-

tomatisch eine „demografische Dividende“ im Sinn einer sich be-

schleunigenden, positiven wirtschaftlichen Entwicklung ergibt (sie-

he oben), sondern der Staat muss durch eine kluge Politik – ins-

besondere durch Investitionen in den Bereichen Bildung, Gesund-

heit und selbstbestimmter Familienplanung – die entsprechenden 

Rahmenbedingungen für Wirtschaftswachstum schaffen. 

Sinkende Geburtenraten kön-
nen zu einer sich beschleuni-
genden positiven Wirtschafts-
entwicklung führen („demogra-
fische Dividende“). 
 
 

Die Altersstruktur der Weltbevölkerung hat sich in den letzten 

50 Jahren stark verändert, und dies wird sich auch zukünftig wei-

ter fortsetzen. Sowohl in Industrie-, aber erst recht in Entwick-

lungsländern war die Bevölkerung in den 1960er-Jahren noch re-

lativ jung (und entsprechend der Anteil alter Menschen gering; 

siehe Grafiken 2a und b). Seitdem verschiebt sich die Altersstruk-

tur von Jungen (< 15 Jahre) zu Alten (65+). Die Relation des ku-

mulierten Anteils von jungen und alten Menschen an der Erwerbs-

bevölkerung (sog. „Abhängigkeitsrate“)3 wird in Entwicklungslän- 

In Industriestaaten altert die 
Bevölkerung schon heute, in 
Entwicklungsländern wird dies 
ab ca. 2020 der Fall sein.  

                                                 
 
3 Aus volkswirtschaftlicher Sicht ist der Anteil der Abhängigen an der erwerbstäti-
gen Bevölkerung (sog. ökonomische Abhängigkeitsrate) entscheidend (anstelle 
des in Grafik 2 dargestellten Anteils der Abhängigen an der Bevölkerung im er-
werbsfähigen Alter; sog. demografische Abhängigkeitsrate); jedoch gibt es kaum 
verlässliche Arbeitsmarktkennzahlen für Entwicklungsländer, und langfristige 
Prognosen der ökonomischen Abhängigkeitsrate sind sowohl für Industrie- als 
auch für Entwicklungsländer schwierig. 
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Grafik 2a:  Entwicklung der Jugend- und Altenquotienten  

 

40 %

45 %

50 %

55 %

60 %

65 %

70 %

75 %

80 %

85 %

1960 1980 2000 2020 2040 2060 2080 2100

Welt Industrieländer Entwicklungsländer
 

Grafik 2b:  Entwicklung der Abhängigkeitsrate 

Grafik 2a: Anteil der jungen Menschen (0–14) und alten Menschen (60+) an der Erwerbs-
bevölkerung (in Prozent);  
Grafik 2b: Kumulierter Anteil der jungen und alten Menschen an der Erwerbsbevölkerung 
(in Prozent)  
           Quelle: VN 
 

dern in etwa zehn Jahren ihr Minimum erreichen, ab dann sinkt die 

Möglichkeit, eine demografische Dividende einzufahren.4 Für die 

Industriestaaten ist der Wendepunkt bereits seit ca. 10 Jahren 

                                                 
 
4 Die Gruppe der Entwicklungsländer ist natürlich bei diesem Indikator sehr hete-
rogen. Das bevölkerungsreichste Land der Welt, China, steht unmittelbar vor 
dem genannten Wendepunkt der Abhängigkeitsrate. Die „Nummer Zwei“ Indien 
dürfte den Wendepunkt erst ca. 2040 erreichen.  
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überschritten. Über kurz oder lang wird die gesamte Menschheit 

vor der Herausforderung einer alternden Gesellschaft stehen.  

Empirischer Befund 

 In diesem Abschnitt wird nach Zusammenhängen zwischen ge-

sellschaftlicher Entwicklung und Bevölkerungsdynamik gefragt. 

Dabei wird zunächst auf Entwicklungsländer eingegangen, danach 

auf Industriestaaten und schließlich separat auf Deutschland.  

Entwicklungsländer 5 

Im Zeitraum 1990–2010 gelang den Entwicklungsländern eine 

Zunahme ihrer Wirtschaftsleistung (BIP real) um insgesamt rund 

170 % (zum Vergleich: Industriestaaten nur rund 50 %).6 Erreicht 

wurde dieses Wachstum u. a. durch positive Veränderungen der 

Wirtschaftsstruktur. Der BIP-Anteil der wenig produktiven Land-

wirtschaft ist von 18 auf 10 % zurückgegangen. Deutlich gewach-

sen sind dagegen die Bereiche mit einem höheren Wertschöp-

fungspotenzial im Industrie- und Dienstleistungssektor. Diese 

Trends schlugen sich auch auf den Arbeitsmärkten nieder.7 

Die Entwicklungsländer haben 
seit 1990 wirtschaftlich deutlich 
aufgeholt.  

Die Zahl der in Entwicklungsländern neu geschaffenen Arbeits-

plätze dürfte allein im letzten Jahrzehnt rund 400 Millionen betra-

gen haben. Erfreulich ist auch, dass dies in zwei Dritteln der Län-

der mit einem Anstieg der Erwerbsquote einherging, d. h. die Zahl 

der Erwerbstätigen wuchs sogar stärker als die Gesamtbevölke-

rung. Erheblich erhöht hat sich auch die durchschnittliche Arbeits-

produktivität (ausgedrückt als reales BIP pro Beschäftigten). Diese 

Größe ist im Zeitraum 1990–2010 in 48 Entwicklungsländern zwi-

 
 
5 Die in diesem Kapitel präsentierten Zahlen basieren auf Daten von Weltbank,  
IWF, International Labour Organisation und United Nations Development Pro-
gramme. Aus Platzgründen ist hier keine vertiefte Analyse von Einzelaspekten 
und keine Berücksichtigung regionaler oder gar länderspezifischer Gegebenhei-
ten möglich. Überdies wird die Frage nach der Nutzung der demografischen 
Dividende in Entwicklungsländern durch die Interdependenz der Faktoren erheb-
lich erschwert.  
6 Dasselbe Bild ergibt sich bei einem Vergleich des BIP pro Kopf (in US-Dollar 
nominal gemäß Weltbankkonzept): Der Zuwachs ist in dem genannten Zeitraum 
bei Entwicklungsländern (303 %) etwa dreimal so hoch wie in Industriestaaten 
(111 %).  
7 Empirische Aussagen zu den Arbeitsmärkten in Entwicklungsländern sind we-
gen der sehr unsicheren Datenbasis schwierig. Die hier genannten Zahlen dürf-
ten jedoch als Trendaussage brauchbar sein.  
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schen 50 und 150 % gestiegen, in 32 Ländern sogar um mehr als 

150 %.  

Diese positive Wirtschaftsentwicklung ermöglichte eine signifikan-

te Reduzierung der Armut. Eines der zentralen Ziele der von den 

VN festgelegten Millenium Development Goals (MDG) lautet, den 

Bevölkerungsanteil der Menschen mit einem Einkommen unter der 

Armutsgrenze von 1,25 US-Dollar pro Kopf und Tag zwischen 

1990 und 2015 zu halbieren. Dieses Ziel konnte im Durchschnitt 

bereits Anfang 2012 erreicht werden. Erheblich verbessert hat sich 

auch der Human Development Index (HDI), ein von den Vereinten 

Nationen jährlich ermitteltes anerkanntes Maß menschlicher Ent-

wicklung, das die Aspekte langes und gesundes Leben, Zugang 

zu Wissen sowie das finanzielle Auskommen erfasst. Der HDI 

stieg seit 1990 im globalen Durchschnitt um 18 %. Alle Entwick-

lungsländer-Regionen (Ausnahme Zentralasien) haben über-

durchschnittlich abgeschnitten. Die stärksten HDI-Gewinne ver-

zeichneten die asiatischen Entwicklungsländer, aber auch die 

Gruppe der Least Developed Countries mit einer HDI-Zunahme 

um jeweils rund ein Drittel. Weltweit hat sich somit seit 1990 die 

Kluft bei der menschlichen Entwicklung deutlich verringert.  

Dadurch hat sich auch die 
menschliche Entwicklung ver-
bessert.  

Angesichts einer Zunahme der Bevölkerung um 850 Millionen 

Menschen in Entwicklungsländern seit 1990 sind derartige Beo-

bachtungen nicht nur sehr erfreulich, sondern sie lassen auch 

vermuten, dass vielerorts durchaus eine demografische Dividende 

eingefahren wurde. Bei der Erfüllung der hierfür genannten Vor-

aussetzungen haben sich längerfristig deutliche Fortschritte erge-

ben. Nicht nur die aufstrebenden Schwellenländer, sondern auch 

viele andere Entwicklungsländer haben grundlegende marktwirt-

schaftliche Reformen durchgeführt. Für die demografische Divi-

dende besonders wichtig sind dabei auch die Investitionen und 

Fortschritte bei Gesundheit, Bildung und selbstbestimmter Famili-

enplanung.  

Eine demografische Dividende 
dürfte erzielt worden sein.  

Anlass zur Zufriedenheit besteht jedoch in keiner Weise. Einer-

seits sind trotz aller Erfolge Armut und Unterentwicklung noch im-

mer groß. Andererseits ist auch die Reformagenda in Entwick-

lungsländern weiterhin lang, wie die folgenden beispielhaft ge-

wählten Indikatoren zeigen: Die Ausgaben für Gesundheit in Rela-

tion zum BIP belaufen sich nur auf die Hälfte des Niveaus in In-

Trotz der Erfolge sind Armut 
und Unterentwicklung noch 
weit verbreitet, das Bevölke-
rungswachstum bleibt vielerorts 
eine Last.  
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dustriestaaten. 66 von 1.000 Kindern sterben in den ersten fünf 

Lebensjahren. Fast 40 % der Frauen im gebärfähigen Alter ver-

wenden keine Verhütungsmittel, 290 Frauen pro 100.000 Gebur-

ten sterben an Komplikationen während Schwangerschaft und 

Geburt. Noch immer sind 20 % der Menschen Analphabeten. Eine 

deutliche Sprache spricht auch der HDI. Obwohl die Entwicklungs-

länder hier wie erwähnt stark aufgeholt haben, ist der HDI der In-

dustriestaaten derzeit noch mehr als doppelt so hoch wie der der 

Least Developed Countries. 1,3 Milliarden Menschen leben noch 

unter der Armutsgrenze. Das zu erwartende Bevölkerungswachs-

tum wird viele derartige Probleme noch weiter verschärfen.  

Industriestaaten 

Zu den größten Errungenschaften der Industrieländer zählt, dass 

im Zuge des steigenden Wohlstands die Mortalität deutlich gesun-

ken und die Lebenserwartung erheblich gestiegen sind (siehe Ta-

belle 1). Gleichzeitig liegt die Fertilität in den meisten Industrielän-

dern schon seit Längerem unter dem Bestandserhaltungsniveau, 

allerdings mit erheblichen Heterogenitäten zwischen den Industrie-

ländern. So ist z. B. in den USA und Frankreich die Bevölkerung 

noch relativ jung, die Bevölkerung in Japan und Deutschland hin-

gegen vergleichsweise alt.8  

In Industriestaaten zeigt sich 
ein anhaltender Trend hin zu 
niedrigen Geburtenraten und 
einer steigenden Lebenserwar-
tung. 
 
 

Der sich in diesen Zahlen manifestierende demografische Wandel 

und insbesondere die skizzierte Alterung der Bevölkerung stellen 

die Industriestaaten vor die enorme Herausforderung, einerseits 

ihre in der Regel gut ausgebauten sozialen Sicherungssysteme 

mit den zentralen Komponenten Alters- und Gesundheitsvorsorge 

zu erhalten und andererseits trotz steigender Bruttolohnkosten im 

globalen Rahmen wettbewerbs- und innovationsfähig zu bleiben.  

Die Volkswirtschaften der meisten Industriestaaten sind durch eine 

kontinuierliche Entwicklung hin zu einer höheren Wissens- und 

Qualifikationsintensität gekennzeichnet, im Zuge derer die Nach-

frage nach qualifizierten und insbesondere hoch qualifizierten Ar-

beitskräften kontinuierlich angestiegen ist, während die Beschäfti-

gungsmöglichkeiten für Geringqualifizierte abnehmen. Vor dem 

Infolge des demografischen 
Wandels hat in Industrielän-
dern der Faktor Humankapital 
an Bedeutung gewonnen.  

                                                 
 
8 Unterschiede in der Altersstruktur hängen auch mit Unterschieden in der Zu-
wanderungsgeschichte dieser Staaten zusammen, was an dieser Stelle nicht im 
Detail beschrieben werden kann.  
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Hintergrund des sich verknappenden Arbeitskräfteangebots hat 

somit für die Bewältigung des demografischen Wandels der Faktor 

Humankapital entscheidend an Bedeutung gewonnen. 

 Alter  
(Medi-

an) 

Jugend-
quotienta) 

Alten-
quotientb) 

Fertilitäts-
rate c)  

Lebens-
erwartung 
(Jahre) d) 

Deutschland 44,2 22,3 33,9 1,36 (-0,03) 80,2 (6,4) 

Frankreich 39,8 31,2 28,5 1,99 (+0,18) 81,2 (6,4) 

Italien 43,1 23,1 33,2 1,41 (-0,07) 81,5 (6,7) 

Japan 44,8 22,6 38,5 1,37 (-0.99) 82,7 (5,7) 

Niederlande 40,6 28,9 24,8 1,79 (+0,30) 80,3 (4,0) 

Norwegen 38,6 31,8 24,8 1,98 (+0,32) 80,6 (4,3) 

Österreich 41,7 24,3 28,5 1,39 (-0,13) 80,5 (7,4) 

Schweden 40,7 28,4 30,6 1,94 (+0,29) 81,4 (4,8) 

Schweiz 41,5 23,6 27,7 1,50 (-0,03) 82,2 (6,0) 

Spanien 39,9 23,4 26,4 1,40 (-0,33) 81,2 (5,1) 

USA 36,9 33,7 21,6 2,01 (+0,20) 77,9 (3,3) 

Vereinigtes 
Königreich 

39,6 29,4 26,3 1,94 (+0,17) 79,7 (5,4) 

a) Anteil der unter 15-Jährigen an allen Personen im erwerbsfähigen Alter (20-64); 
b) Anteil der über 64-Jährigen an allen Personen im erwerbsfähigen Alter (20-64);  
c) Veränderung 1984–2009; d) Veränderung 1983–2008 

Quelle: OECD; CIA World Factbook (Abrufdatum: 4. Mai 2012); Eurostat 

Tabelle 1:  Altersstruktur in ausgewählten Industrieländern 

Deutschland 

In Deutschland ist der demografische Wandel im Vergleich zu an-

deren Industrieländern bereits weit fortgeschritten (vgl. Tabelle 1). 

Seit Jahren liegt die Fertilitätsrate in Deutschland am unteren En-

de der OECD-Spanne. Im Jahr 2009 lag die Geburtenrate mit  

1,36 Kindern pro Frau erheblich unter dem OECD-Durchschnitt 

von 1,74. Deutschland hat europaweit die älteste Bevölkerung 

(Median 44,2 verglichen mit EU-27: 40,9 Jahre), und die Älteren 

machen einen vergleichsweise sehr hohen Anteil an der Bevölke-

rung aus. In den Jahren 2025–2030 werden die geburtenstarken 

Jahrgänge (die so genannten „Babyboomer“) das Rentenalter er-

reichen. Bereits heute kommen in Deutschland auf jeden Rentner 

Der demografische Wandel ist 
in Deutschland bereits ver-
gleichsweise weit fortgeschrit-
ten ... 

... und vollzieht sich regional 
sehr unterschiedlich.  
 



Der demografische Wandel als globale  
Herausforderung 
 
 
 

  9 
 

nur noch drei Menschen im erwerbsfähigen Alter (OECD-

Durchschnitt: 4,2). 

Schließlich vollzieht sich der demografische Wandel in Deutsch-

land regional sehr unterschiedlich. Während einige wenige Regio-

nen – vor allem in den städtischen Ballungsgebieten – hohe Zu-

wachsraten verzeichnen, kam es bereits in den letzten Jahrzehn-

ten zu einer Entleerung ländlicher Räume. Auch sind viele struk-

turschwache Gebiete wie etwa das Ruhrgebiet und weite Teile 

Ostdeutschlands bereits heute besonders vom demografischen 

Wandel betroffen. Diese Trends dürften sich fortsetzen.  

Zusammenfassung und Handlungsbedarf 

Das Wachstum der Weltbevölkerung wird sich in den kommenden 

Jahrzehnten verlangsamen, und die Weltbevölkerung wird zu-

nehmend älter. Für viele Entwicklungsländer bringen die sinken-

den Geburtenraten Chancen auf wirtschaftliches Wachstum mit 

sich. Für Länder wie China, Japan und viele europäische Staaten 

hingegen ergibt die Alterung und Schrumpfung der Bevölkerung 

erheblichen Handlungsbedarf, da von ihr wachstumshemmende 

Impulse ausgehen könnten. Die demografische Entwicklung wird 

also sowohl in den Entwicklungs- als auch in den Industrieländern 

weit reichende ökonomische Veränderungen nach sich ziehen. 

Handlungsbedarf besteht auf verschiedenen Gebieten mit jeweils 

unterschiedlicher Dringlichkeit in Industrie- und Entwicklungslän-

dern. Zu nennen sind hier etwa der Umwelt- und Klimaschutz so-

wie der Städtebau und die wirtschaftliche Infrastruktur (Energie, 

Verkehr). Weitere Handlungsfelder werden im Folgenden kurz 

skizziert. 

Den Entwicklungsländern stellen sich zwei Fragen. Wie gelingt es, 

die von den VN prognostizierte Verlangsamung des Bevölke-

rungswachstums tatsächlich zu erreichen? Und was müssen sie 

tun, um das nur noch wenige Jahre geöffnete Zeitfenster für das 

Einfahren einer demografischen Dividende zu nutzen? Beide Fra-

gen hängen eng zusammen. Im Zentrum aller Bemühungen müs-

sen die Bildungs- und Gesundheitssysteme stehen, um insbeson-

dere die Lage der Frauen zu verbessern sowie Arbeitskräften eine 

produktive Beschäftigung zu ermöglichen. Neben kostenträchtigen 

Investitionen erfordert dies auch tief greifende Sektorreformen 

einschließlich des Aufbaus eines Alterssicherungssystems. Wenn 

Für Entwicklungsländer sind 
Reformen der Bildungs- und 
Gesundheitssysteme zentral. 
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die Entwicklungsländer diese Aufgaben mittelfristig erfolgreich 

bewältigen, haben sie die Aussicht auf deutlich bessere Lebens-

verhältnisse und sie sind gut gerüstet, längerfristig auch die Her-

ausforderungen einer alternden Gesellschaft zu meistern. Ande-

renfalls droht kurzfristig ein Heer von Arbeitslosen und langfristig 

eine Gesellschaft von armen Alten.  

Aus Sicht der Industrieländer besteht die entscheidende Heraus-

forderung für die kommenden Jahrzehnte darin, den gegenwärti-

gen Wohlstand mit immer weniger und immer älteren Arbeitskräf-

ten zu sichern. Ein vorrangiges Problem stellt die nachhaltige Fi-

nanzierung der sozialen Sicherungssysteme – insbesondere der 

Alterssicherung, aber auch der Gesundheitssicherung – dar.  

Um in Industrieländern den gegenwärtigen Wohlstand aufrechtzu-

erhalten, muss die Arbeitsproduktivität steigen. Erforderlich sind 

einerseits eine Erhöhung der Erwerbsbeteiligung sowie eine Ver-

längerung der individuellen Lebensarbeitszeit. Andererseits ge-

winnen Investitionen in Humankapital auch für Industrieländer zu-

nehmend an Bedeutung, denn ein erhebliches Problem liegt in der 

unzureichenden oder nicht passenden Qualifikation der Personen 

im erwerbsfähigen Alter.  

Aus Sicht der Industrieländer 
ist es entscheidend, durch eine 
Erhöhung der Arbeitsproduktivi-
tät die Folgen des demografi-
schen Wandels abzumildern. 
 

Einerseits wird in Industrieländern ein Mangel an qualifizierten 

Fachkräften befürchtet, während andererseits die Nachfrage nach 

Geringqualifizierten tendenziell zurückgeht. Angesichts des ra-

schen wirtschaftlichen Strukturwandels gewinnt insbesondere eine 

kontinuierliche berufliche Weiterbildung nach Abschluss der beruf-

lichen Erstausbildung im mittleren und höheren Lebensalter (Le-

benslanges Lernen) zunehmend an Bedeutung. 

Die skizzierten demografischen Ungleichgewichte werden eine 

erhöhte weltweite Mobilität von Arbeit und Kapital nach sich zie-

hen. Aus Sicht der Industrieländer ist Zuwanderung ein wichtiger 

Faktor, um die Probleme einer alternden und schrumpfenden Be-

völkerung abzumildern. Hier ist eine gezielte und aktive Zuwande-

rungs- und Integrationspolitik erforderlich. Aus Sicht der Herkunfts-

länder ist entscheidend, dass die Abwanderung von gut qualifizier-

ten Arbeitskräften nicht zu Problemen (Brain Drain) führt.

Demografische Ungleichge-
wichte können durch eine er-
höhte globale Mobilität von 
Arbeit und Kapital z. T. ausge-
glichen werden. 
 



  
 

 

 

 

 

 

 


